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1.
Versuch der Zusammenführung, Systematisierung und Ausweitung zum Thema „Konzept“ (verf. von Gstach / Stephenson)

Frage 1: Was ist ein Konzept?

Allgemein charakterisieren kann man ein „Konzept für eine Diplomarbeit“ als die „Verschriftlichung eines Arbeitsvorhabens“, wobei dieser Verschriftlichung eine Anzahl von vorbereitenden Schritten vorangegangen ist.

Verschiedene Gruppen haben ein Konzept als einen „Leitfaden“, ein „Grundgerüst“, „Arbeitsgrundlage“, „Arbeitsplan“, „Arbeitsvorhaben“, „Expose“, „Grundlage für die Diplomarbeit“ etc. bezeichnet. Gemeinsam ist diesen Charakterisierungen, dass dabei die Funktion eines „Konzepts“ für den Arbeitsprozess an der eigenen Diplomarbeit umrissen wird: Ein Konzept wird nicht bloß geschrieben, um eine Betreuungsvereinbarung zu erhalten oder um einen Lehrenden für ein geplantes Arbeitsvorhaben zu interessieren (also eine BetreuerIn „zu überzeugen“), denn die Klärung, ob ein bestimmtes Vorhaben überhaupt von einem/r potentiellen Diplomarbeits-BetreuerIn akzeptiert werden würde, sollte günstigerweise im Vorfeld der Erstellung eines ausführlichen Konzeptes geklärt werden. Ein Konzept sollte vielmehr den momentanen Stand der Planung des eigenen Vorhabens widerspiegeln resp. klären, wobei es sich empfiehlt, dieses Vorhaben in mehreren Teilen (s.u.) detaillierter vorzustellen.

In den Charakterisierungen des Begriffs „Konzepts“ wird von einzelnen Gruppen darauf hingewiesen, dass es sich dabei um einen „ersten Schritt“, „Erstentwurf“ handle, um eine „erste Struktur“, „einen Leitfaden“, einen Text, der die „Struktur der DA“ vorgibt. Wenn dies so gemeint sein soll, dass in einem Konzept also erstmals eine Klärung des eigenen Vorhabens („Verschriftlichung eines Vorhabens“), des momentan geplanten Forschungsprozesses, des Aufbaus der eigenen schriftlichen Arbeit etc. stattfindet, dann ist dieser Charakterisierung zuzustimmen. Stichworte, die für diese Charakterisierung gefunden wurden, sehen wir z.B. in folgenden Formulierungen: „Überblick über Thema und Vorgangsweise“; „Darstellung des momentanen Standes der Planung des eigenen Vorhabens“.
In einer weiteren vorgeschlagenen Bestimmung des Begriffs „Konzept“ wird von der „Einführung ins Thema bzw. die Thematik“ gesprochen: Diese Charakterisierung geht bereits stärker zu der Frage über, wie ein Konzept inhaltlich strukturiert sein sollte: Ein Bereich eines Konzepts sollte dabei tatsächlich eine kurze, prägnante Einführung in das Themenfeld sein, in das die eigene Fragestellung, die man in der eigenen DA untersuchen möchte, eingebettet ist.

Frage 2: Aus welchen Teilen besteht ein Konzept?

Die Antworten auf die Frage, aus welchen Teilen ein Konzept bestehen solle, sind sehr vielfältig ausgefallen, sodass eine Gliederung und Eingrenzung notwendig wird – denn es ist klar, dass nicht alle genannten Vorstellungen zur Gliederung in einem Konzept tatsächlich behandelt werden können.

Ein Konzept für eine Diplomarbeit sollte unserer Ansicht nach (Stephenson, Gstach) demnach auf jeden Fall die folgenden Teile beinhalten:

· Einführung ins Themenfeld und Forschungsstand:

· kurze Hinführung zu dem Forschungsfeld, in dem Ihre Diplomarbeit angesiedelt sein wird;

· Inhaltliche Skizzierung des Forschungsstandes und Identifizierung einzelner Forschungslücken.
· Fragestellung (incl. Begründung für die Notwendigkeit, sich mit dieser Fragestellung auseinanderzusetzen; es sollte sich dabei tatsächlich um eine, max. 2 ausformulierte Fragen handeln, an deren Satzende ein Fragezeichen steht, da eine Frage dazu „auffordert“, beantwortet zu werden. ACHTUNG: Die Fragestellung muß so formuliert sein, dass sie ein Arbeitsvorhaben umreißt, das im Rahmen einer Diplomarbeit auch tatsächlich bearbeitbar ist – die Fragestellung darf nicht so knapp sein, dass sich daraus vielleicht eine Seminararbeit ergibt, aber auch nicht so weit, dass diese eigentlich nur im Rahmen des berühmten 12-bändigen Standardwerkes behandelt werden könnte!)

· (sofern dies nicht bereits in den beiden vorangegangenen Teilen begründet wurde:)

· Bezug des Themas zur Pädagogik bzw. zum Forschungsschwerpunkt, in dem die DA geschrieben wird;

· erste Überlegungen zur Frage, welchen Beitrag zur Erweiterung des disziplinspezifischen Wissenstandes die DA leisten kann bzw. soll

· Geplantes forschungsmethodisches Vorgehen (incl. Identifizierung des „Forschungsfeldes“, wobei in den Vorrecherchen geklärt werden muss, ob es dieses „Forschungsfeld“ überhaupt gibt bzw. ob es überhaupt für das geplante Forschungsvorhaben „zur Verfügung steht“)

· Erste Skizzierung von Hypothesen bzw. Formulierung von zu erwartenden Forschungsergebnissen:
· ACHTUNG: Hypothesen im strengen Sinne, die dann auch geprüft werden können, sind nur in einem empirisch-quantitativen Forschungsdesign formulierbar; mit anderen – qualitativen, historischen, hermeneutischen – Forschungsmethoden ist eine Hypothesenprüfung nicht möglich! Sofern bereits ein detaillierterer Überblick über den Forschungsstand existiert, können an dieser Stelle erste bzw. grundlegende Hypothesen formuliert werden, die es dann in der Arbeit zu prüfen gilt – dies setzt jedoch bezüglich des Themas des eigenen Forschungsvorhabens eine genauere Kenntnis der theoretischen Grundlagen, des Forschungsstandes etc. voraus!
· Für nicht-quantitative Forschungsarbeiten ist die knappe Skizzierung der zu erwartenden Forschungsergebnisse sinnvoller.
· Gliederung der Arbeit (incl. erste Begründung, wieso gerade diese Unterteilung gewählt wurde bzw. welcher Zusammenhang zwischen diesen Teilen existiert bzw. inwiefern dabei Aspekte der zentralen Fragestellung der Arbeit behandelt werden)

· Zeitplan (Angabe und zeitliche Strukturierung der geplanten Arbeitsschritte: z.B. Recherchen; Vorarbeiten; Entwicklung des konkreten Forschungsdesigns; Durchführung der empirischen Studie etc.)
· Literaturverzeichnis (bzw. zusätzlich z.B. bei historisch angelegten Forschungsarbeiten ein Archivalienverzeichnis)

Neben dieser inhaltlichen Gliederung des Konzeptes empfiehlt es sich, auch die äußere Gestaltung des Konzeptes zu beachten: Deckblatt, Inhaltsverzeichnis etc.

Auf dem Deckblatt sollte neben Ihrem Namen zumindest auch ein Arbeitstitel Ihrer geplanten künftigen Diplomarbeit formuliert sein. Verwenden Sie dazu eine möglichst griffige und knappe Formulierung, die Ihr Forschungsvorhaben tatsächlich umreißt und zumindest in groben Zügen umgrenzt (z.B. geographisch: auf welchen geographischen Raum bezieht sich Ihr Forschungsvorhaben? Oder zeitlich: Auf welchen Zeitraum bezieht sich Ihr Forschungsvorhaben?) Es handelt sich dabei um einen Arbeitstitel, der nicht unbedingt dann auch der endgültige Titel Ihrer Diplomarbeit sein muß!
Frage 3: Was sind Qualitätsmerkmale eines Konzeptes?

Die zu dieser Frage formulierten Charakterisierungen kann man folgendermaßen gliedern:

· Formale Qualitätsmerkmale:

· Rechtschreibung, Zeichensetzung, Grammatik

· äußere Gestaltung des Textkorpus (Satz ist nicht gleich Absatz; Layout etc.)

· Verwendung einheitlicher Zitierregeln (in Absprache mit der BetreuerIn der Diplomarbeit)

· etc.

· Stilistische Qualitätsmerkmale:

· Verständlichkeit und Nachvollziehbarkeit des geschriebenen Textes

· Sprachliche Korrektheit – „wissenschaftlich orientierte Sprache“ – Sachlichkeit

· Geübtheit im sprachlichen Ausdruck – Fähigkeit, „fremde“ Gedanken in eigenen Worten zu formulieren bzw. sich den eigenen sprachlichen Ausdruck nicht von AutorInnen diktieren zu lassen (Problem des Umgangs mit fachlicher Autorität)
· etc.

· Inhaltliche Qualitätsmerkmale:

· „Roter Faden“ – klarer und nachvollziehbarer Argumentationsgang

· Rezeption zentraler wiss. Arbeiten zu dem Forschungsfeld, in dem die eigene Fragestellung angesiedelt sein soll

· Zentrale Namen und Begriffe werden nicht nur genannt, sondern auch erläutert und in den Zusammenhang des eigenen Arbeitsvorhabens gestellt.

· Klärung der pädagogischen Relevanz des eigenen Vorhabens (bzw. der fachpädagogischen Relevanz, bspw. der sonder- und heilpädagogischen Relevanz)
· Hinweise zur möglichen/tatsächlichen Aktualität des eigenen Forschungsvorhabens
· Klärung des geplanten forschungsmethodischen Vorgehens

· etc.

· Strukturelle Qualitätsmerkmale

· Übersichtlicher und nachvollziehbarer Aufbau der Arbeit („Struktur“; nachvollziehbar argumentierte Darstellung des inneren Textzusammenhangs; Formulierung von Überleitungen)

· Bearbeitbare und klare wissenschaftliche Fragestellung

· Klar argumentierte Eingrenzung des eigenen Forschungsvorhabens

· (möglichst: Klarheit darüber, dass Fragestellung innerhalb eines gewissen Zeitrahmens bearbeitbar ist – weder zu grobe Unter-, noch zu grobe Überforderung)

· Nachvollziehbare Planung der einzelnen Arbeitsschritte (Zeitplan)

· etc.

Bevor ein Konzept abgegeben wird, empfehlen wir (Gstach, Stephenson), dieses von einer anderen Person gegenlesen zu lassen, um sich so auf eventuelle formale Fehler und Schwächen bzw. auch blinde Flecke aufmerksam machen zu lassen.
Frage 4: Welche Funktionen soll ein Konzept erfüllen?

Teilweise wurde die Funktion eines Konzeptes schon im Rahmen der Frage 1 behandelt. Die dezidierte Frage nach den Funktionen eines Konzeptes hat jedoch weitere bemerkenswerte Charakterisierungen zutage gefördert:

· Ein Konzept soll eine „Abgrenzung des eigenen Forschungsvorhabens“ von angrenzenden Themenfeldern ebenfalls beinhalten: Dies betrifft bspw. die Formulierung der Fragestellung, denn immer wieder werden Fragestellungen viel zu allgemein formuliert, so dass sie eigentlich nichts ausgrenzen. Eine Fragestellung ist aber erst dann eine wissenschaftliche Fragestellung, wenn deutlich wird, was zur Fragestellung gehört und gleichzeitig ganz klar ersichtlich ist, welche Themen, Probleme, Begriffe etc. nicht zur Fragestellung gehören. Die Formulierung der Fragestellung muss eine eindeutige Entscheidung darüber ermöglichen, was der Fragestellung inhärent ist und was nicht.

· Ein Konzept soll eine Grundlage des „Vertrages“ zwischen BetreuerIn und StudentIn darstellen, es soll also die thematische Bindung zwischen diesen beiden Personen beschreiben. Das Konzept als solches ist jedoch noch kein Vertrag.

· Schließlich soll die Formulierung des Konzeptes auch dazu dienen, eine bislang vage Idee zu konkretisieren. Erst im Versuchung der Verschriftlichung des eigenen Vorhabens kann unter Umständen deutlich werden, welche Vorarbeiten bereits vorliegen und wo die DiplomandIn noch weitere Vorarbeiten zu leisten hat, bevor sie ein Konzept vorlegen kann. Insofern dient die allmähliche Ausformulierung eines Konzeptes auch der Selbstvergewisserung der künftigen DiplomandIn über ihre bereits vorhandenen Kenntnisse und Fähigkeiten bzw. über die noch zu erarbeitenden Kenntnisse und Fähigkeiten!

Frage 5: Welche Voraussetzungen hat die Erstellung eines Konzeptes?

Neben den allgemeinen Voraussetzungen, die einen überhaupt in die Lage versetzen zu studieren (Gesundheit etc.), sind für die Erstellung eines Konzeptes vor allem die folgenden Voraussetzungen ausschlaggebend:

· Klärung der Frage, ob das gewählte Thema bzw. die Fragestellung überhaupt im Rahmen einer Diplomarbeit behandelt werden kann (ist die Fragestellung zu „klein“ und würde eigentlich nur eine – ausführlichere – Seminararbeit abgeben; oder ist die Fragestellung zu „groß“ und würde eigentlich eine größere wissenschaftliche Arbeit abgeben)

· Klärung der Frage, ob es sich bei der gewählten Fragestellung überhaupt um eine wissenschaftliche Fragestellung handelt.
· Klärung der Frage, ob die gewählte Fragestellung überhaupt in den Rahmen einer pädagogischen/erziehungswissenschaftlichen/bildungswissenschaftlichen Themenstellung fällt und nicht vielmehr das Thema einer z.B. „bloß“ juristischen, medizinischen etc. Abschlußarbeit wäre.

· Klärung der Frage, ob das Forschungsvorhaben tatsächlich eine Forschungslücke darstellt oder ob dieses Vorhaben bereits vollständig bearbeitet und untersucht wurde.

· Klärung der Frage, ob es für die Behandlung der gewählten Fragestellung überhaupt untersuchbares „Material“ gibt (In historischer Hinsicht: Gibt es überhaupt bzw. hinreichend Quellen, die im Hinblick auf die Verfolgung der Fragestellung untersucht werden können? In sozialwissenschaftlich-empirischer Hinsicht: Gibt es überhaupt die Zielgruppe, das Untersuchungsfeld, die man gerne beforschen möchte bzw. ist einem dieses „empirische Feld“ überhaupt zugänglich?)

· prinzipielle Kenntnisse und Fähigkeiten im und zum wissenschaftlichen Arbeiten
· prinzipielle Fähigkeit und Geübtheit im Bereich des sprachlichen Ausdrucks und der sprachlichen Darstellung „fremder“ Ideen, Theorien, Forschungsberichte etc.

· Kenntnisse über Thematik (Kenntnis der dem Forschungsfeld zugrundliegenden theoretischen Überlegungen und Kenntnis des Forschungsstandes)

· Kenntnis der im eigenen Forschungsvorhaben genutzten Forschungsmethoden (und die Fähigkeit, diese wissenschaftlich korrekt anzuwenden)

· Literaturrecherche (in einigen wichtigen Ausschnitten und erster Überblick über bzw. Einblick in den Forschungsstand bezüglich des gewählten Forschungsfelds)

· Klärung der Frage, ob und wie man/frau in der Lage ist, die eigenen Arbeitskapazitäten zu strukturieren und effektiv einzusetzen, ob und wie man/frau mit Rückschlägen und Frustrationen umgehen kann etc.

2.
Anhang: Gruppenplakate vom 17.10.2005

Frage 1: Was ist ein Konzept?

Gruppe 1 (Wolf, Meidl, Aigner, Wegscheider, Kaufmann):

a. Grundgerüst

b. Expose

c. Grundlage für die DA, BetreuerInnenkontakt

d. Einführung ins Thema

e. Arbeitsplan

f. Verschriftlichung eines Vorhabens

g. Wissenschaftlicher Text über ein bevorstehendes Forschungsvorhaben

Gruppe 2 (Böck, Singer, Laner, Heiderer, Schreiber, Katholnig):

a. Grundriss/Plan der DA

b. Aufbau und Gliederung

c. Gibt die Struktur der DA vor

d. Leitfaden für die DA

Gruppe 3 (Linimayr, Hinterreiter, Breslmayr, Haberbauer, Außerwöger, Spring):

a. Leitfaden

b. Erstentwurf

c. Arbeitsanleitung

d. Überblick über Thema und Vorgangsweise

e. Grundriss über eigenes Vorhaben

f. Überzeugen des Betreuers bzw. der Betreuerin

g. Hilft Sackgassen zu vermeiden

Gruppe 4 (Zuckriegl, Vogt, Preiss, Klamert, Esterer, Freudenthaler):

a. concipere= verfassen; conceptum: das kurz abgefasste

b. Grundgerüst einer wissenschaftlichen Arbeit

c. Einführung in die Thematik

d. Orientierungsplan und Leitfaden

e. Darstellung des momentanen Standes der Planung des eigenen Vorhabens

f. Struktur für den Verfasser bzw. die Verfasserin und den Betreuer bzw. die Betreuerin

Frage 2: Aus welchen Teilen besteht ein Konzept?

Gruppe 1 (Wolf, Meidl, Aigner, Wegscheider, Kaufmann):

a. Fragestellung

b. Arbeitstitel

c. Aktueller Forschungsstand

d. Literaturquellenangaben

e. Methode/n

f. Gliederung

g. Bezug zur Pädagogik

h. Arbeitshypothese

i. Zeitplan

j. Arbeitsschritte

k. Einführung

l. Ziel bzw. erwartete Ergebnisse

m. Beitrag zur Erweiterung des Wissensstandes

Gruppe 2 (Böck, Singer, Laner, Heiderer, Schreiber, Katholnig):

a. Titel

b. Einleitung

c. Relevanz des Themas

d. Erkenntnisinteresse

e. Forschungsstand

f. Problemdarstellung

g. Forschungsziel

h. Forschungsmethode

i. Hypothesen

j. Theoriebezug

k. Gliederung

l. Literaturverzeichnis

Gruppe 3 (Linimayr, Hinterreiter, Breslmayr, Haberbauer, Außerwöger, Spring):

a. Weg zur Fragestellung

b. Zielsetzung

c. Titel

d. Thema

e. Eingrenzung

f. Relevanz des Thema für die Pädagogik

g. Begriffsbestimmung

h. Forschungsstand

i. Forschungszusammenhang

j. Methodisches Vorgehen

k. Zeitplan

l. Vorläufige Gliederung

m. Bibliographie

Gruppe 4 (Zuckriegl, Vogt, Preiss, Klamert, Esterer, Freudenthaler):

a. Forschungsfrage

b. Zielsetzung

c. Aktueller Forschungsstand

d. Wissenschaftliche Verankerung: Bezug zur und Relevanz für Pädagogik

e. Forschungsmethode

f. Literaturverzeichnis

g. Zeitplan

h. Arbeitsschritte

Frage 3: Was sind Qualitätsmerkmale eines Konzeptes?

Gruppe 1 (Wolf, Meidl, Aigner, Wegscheider, Kaufmann):

a. Inhalt

b. Aufbau

c. Formale Kriterien

d. Roter Faden

e. Erläuterung der Begriffe

f. Eingrenzung des Themas

g. Gut argumentiertes Vorhaben

h. Anbindung an bestehende Forschungslücken

n. Nachvollziehbare Planung

o. Klare Fragestellung

Gruppe 2 (Böck, Singer, Laner, Heiderer, Schreiber, Katholnig):

a. Strukturierung und Gliederung

b. Wissenschaftlicher Background (eingelesen)

c. Roter Faden

d. Wissenschaftliches Handwerkszeug (Zitierregeln usw.)

e. Gute Argumentation

f. Rechtschreipunk

g. Klare Fragestellung

h. Gut abgeklärte Begriffe

Gruppe 3 (Linimayr, Hinterreiter, Breslmayr, Haberbauer, Außerwöger, Spring):

a. Klare wissenschaftliche Argumentation

b. Sprache, Ausdrucksweise

c. Korrekte einheitliche Zitierweise

d. Klare Fragestellung

e. Strukturiertheit

f. Sorgfältige Literaturrecherche

g. Aktualität und Relevanz

Gruppe 4 (Zuckriegl, Vogt, Preiss, Klamert, Esterer, Freudenthaler):

a. Formale Qualitätsmerkmale

i. Rechtschreibung

ii. Äußere Gestaltung 

b. Stilistische QM

iii. Verständlichkeit und Nachvollziehbarkeit des Textes

c. Inhaltliche QM

iv. Roter Faden

d. Strukturelle QM

v. Struktur der Arbeit

Frage 4: Welche Funktionen soll ein Konzept erfüllen?

Gruppe 1 (Wolf, Meidl, Aigner, Wegscheider, Kaufmann):

a. Darstellung und Eingrenzung des Vorhabens

b. Dient zu einer ersten Selbstvergewisserung des Vorhabens

c. Kommunikation und Austausch mit dem Betreuer oder fix noch mal mit der Betreuerin

Frage 5: Welche Voraussetzungen hat die Erstellung eines Konzeptes?

Gruppe 1 (Wolf, Meidl, Aigner, Wegscheider, Kaufmann):

a. Wissenschaftlichkeit der Fragestellung

b. Ausreichende Literaturquellen und Archivmaterial

c. Bearbeitbarkeit der Fragestellung (zu eng, zu breit, zu unklar)

d. Kenntnisse über Forschungsthema und Methodik

e. Beherrschen des wissenschaftlichen Arbeitens

Gruppe 2 (Böck, Singer, Laner, Heiderer, Schreiber, Katholnig):

a. Eingelesen sein

b. Intensive Auseinandersetzung mit dem Thema

c. Durchdachte Fragestellung und Zielvorstellung

d. Methodenkompetenz

e. Durchhaltevermögen und Motivation

Gruppe 3 (Linimayr, Hinterreiter, Breslmayr, Haberbauer, Außerwöger, Spring):

a. Zuordnung des Forschungsthemas in das jeweilige Forschungsfeld

b. Sehen, ob das Vorhaben realistisch durchführbar ist

c. Fähigkeit zu wissenschaftlichen Schreiben

d. Literaturrecherche

e. Eingelesen sein

Gruppe 4 (Zuckriegl, Vogt, Preiss, Klamert, Esterer, Freudenthaler):

a. Fähigkeit eine wissenschaftliche Arbeit zu verfassen

b. Vertrautsein mit der Thematik

c. Idee für ein Forschungsvorhaben

d. Vorhandensein einer Forschungslücke

e. Forschungsmethodenkenntnisse

